Leseprobe: Roni braucht eine Heimat

Ganz in der Nähe des Hotels begann die romantische Altstadt von Maribor. Mit Kopfstein gepflasterte Gassen führten durch gewundene Häuserreihen mit bereits hellerleuchteten Schaufenstern. Annika und ihre Tante blieben immer wieder stehen. 

"Weißt du, was mir auffällt, Tante Lydia?", fragte Annika. "In den Schaufenstern sind so hübsche, moderne Kleider, trotzdem sind die meisten Leute hier sind ärmlich und dazu noch dunkel gekleidet. Wie kommt das?"

"Das ist einfach zu erklären", meinte ihr Onkel, der ihre Frage gehört hatte. "Textilien sind in Slowenien sehr teuer und die Durchschnittsbevölkerung verdient zu wenig, um in diesen Geschäften einkaufen zu können." 

"Läden wie diese sind fast ausschließlich für Touristen gemacht", erklärte Frau Bertram. 

"Wie ungerecht", hatte Annika sagen wollen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken, denn sie bemerkte, dass Pucky verschwunden war.

Verzweifelt riefen sie seinen Namen. Kein freudiges Gebell antwortete ihnen. Wo konnte er nur sein? "Weit ist er bestimmt nicht gekommen", meinte Wolfgang. "Vor zwei Minuten war er noch hier."

Sie beschlossen sich zu trennen. Jeder sollte in einer anderen Richtung suchen. In zwanzig Minuten wollten sie sich hier treffen. 

Während ihn Bertrams suchten, setzte Pucky auf seine Weise die Stadtbesichtigung fort. Das ewige Stehen bleiben vor den Geschäften, in denen er nichts Fressbares hatte entdecken können, war ihm zu langweilig geworden. Zwar hatte er noch im Hotel eine Wurst verdrückt, aber sein Magen knurrte bereits wieder. Bestimmt kam das von dem guten Duft, der von irgendwo her in seine Nase drang. Warum sollte er nicht schnell einen kleinen Ausflug machen?

Unternehmungslustig inspizierte er die Gegend. Ab und zu markierte er durch kurzes Beinheben eine Hausecke oder einen Laternenpfahl als sein Eigentum, und endlich hatte er gefunden, was er suchte. Der angenehme Duft, dem er nachgelaufen war, kam aus einem Restaurant. Mutig marschierte er durch die offene Tür, richtete sich auf, legte die Vorderpfoten an seine kleine Brust und stolperte auf den Hinterbeinen zur Theke. Dort ließ er sich ermattet nieder. 

Enttäuscht bemerkte er, dass sein Kunststück überhaupt nicht beachtet worden war. Er ruhte sich etwas aus und stellte sich laut bellend erneut auf die Hinterbeine. Diesmal hatte er Erfolg. Alle Augen richteten sich auf ihn. Zufrieden ging er von Tisch zu Tisch und forderte seine Belohnung. Oh, er war sehr wählerisch, er nahm nicht alles, was ihm hingehalten wurde. Brot ließ er verächtlich liegen, die Fleischstückchen wanderten dagegen in seinen kleinen Bauch, auch wenn sie anders rochen, als das Fleisch, welches er gewöhnlich von seinem Herrchen bekam. 

"So, nun ist es genug", sagte ein Kellner und packte Pucky ziemlich unsanft an seinem Halsband an und beförderte ihn in dem Moment aus dem Restaurant, in dem Annika einige Meter weiter um die Ecke bog.

Vergeblich hatte Annika alle umliegenden Straßen abgesucht. Ihr Gesicht war tränenverschmiert. Es machte ihr nichts aus, dass die fremden Menschen sie verwundert anstarrten. Es gab für sie nichts Wichtigeres mehr als Pucky. In Gedanken sah sie ihn schon hungrig durch die Straßen irren. 

"Wuw", machte Pucky, als er Annika erblickte. Abrupt blieb sie stehen, und sah sich suchend um. Wie ein Pfeil schoss er auf sie zu und sprang an ihr hoch. Glücklich schloss sie ihn in die Arme. "O, Pucky", stammelte sie. "Nie mehr, hörst du, nie mehr, darfst du davonlaufen."

